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Nr. 11 - 24. Jahrg.

orr uni»
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 17. März 1934

Bahnhöfe. Von Edgar Chappuis.

Bahnhöfe stehn, riesige Sammelkasten,
zu denen abertausend Menschen hasten,
und hundert Schienenstränge gierig tasten;
drauf schnelle Räder, welche nimmer rasten.

Rings steht die Stadt, dem Meere zu vergleichen.
Der Häuser Wellen sich die Hände reichen,
derweil der Bahnhof höchstes Lebenszeichen.
Von Arbeit schwer erzittern alle Weichen.

Bahnhöfe stehn auf öden, weiten Fluren.
Und wenn die Züge durch die Stille fuhren,
bleibt nichts zurück von ihren Lebensspuren. —
Die Zeit bleibt stehn kaum atmen noch die Uhren.

Gierigen Schlund's Bahnhöfe Menchen fassen,
indessen immer andre sie verlassen,
hineilend auf des Lebens harten Strassen,
allwo sie hoffen, kämpfen, lieben, hassen.

Irmengard. Geschichtliche Erzählung aus dem alten Laupen von Hugo Balmer. Ii

Der fRi#erfpru<h liefe nod) lange auf fid) warten. ©H

ttige HRiffetäter tourben 3um Dobe oerurteilt, ber Sifdjof 3U

Scfeabenerfafe unb 3U einer SBallfafert nad) IRom, ber ©raf
3U ben grofeen Roften bes Serfahrens, roas feinen Safe

gegen bie Deutf#n ni# milberte.

„HBarum fchaut meine Seatrii mid) fragenb an? 2Bas

mö#e fie roohl toiffen?" — „3dj mö#e ben fRitter HBilibalb
fragen, toie es bem Rnaben Htabot roeiter erging." — „Son
bem Rnaben bleibt nicht oiel 3u fagen. ©r ritt auf ôdmuts
früherem Sterbe, bem es nur roofel ift, roemt es bin unb
roieber an feinem Serrn fcfenuppern tann. Helmut feiefe balb
ber Hütter mit bem Iebenben Schatten. (Einmal fagte er,
wenn er nicht Hage unb ich auch uidjt, fo toerbe ber Rönig
bett Sungen freigeben." — „©eroife, mein Hauptmann, too
fein Rläger ift, ba ift fein Htüfeter." — „3d) banfe bem

Rönig. Seimut meinte ein anbetmal, bem Htabot fehle
etwas, er habe feinen eigenen SBillen mehr, nur ben, ihm
3U bienen. ©in Rriegsmann roirb ber 3unge nicht, hat feine

Rnodjen. 3d) habe bem Seimut Urlaub gegeben, bamit
er ihn iüt gafermannsbaufe oerforgen fönne. 3efet totrb er

roohl im Schlöffe bei feinem Onlel fein, ©r mufe ihm both
bie neuen Sporen 3eigen."

„Dann will ich bie beiben rufen laffen", fagte ber

Rönig unb fah fid) itadj bem Sofmeifter um. Der Rönigin
roar es nicht entgangen, bafe Srmengarb glühte roie eine

9iofe. Htun traf fie noch ein Slid aus ihren Hingen, ben
bie Huge grau 3U beuten xoufete. „Rieber (Semahl, erlaube,

bafe 3rmengarb biesmal bas HImt bes Sofmeifters über«
nehme. Sie wirb bie Sotfcfeaft gut ausrid)ten."

3rmengarb oerneigte fich banfenb oor ber Rönigin:
unb oerliefe ben Saal mit Hopfenbem Ser3en. Die Sof=
leute lächelten. 3eber fuchte ben Slid beffen, bent er bas
hefte Serftänbnis 3utraute.

Der Sauptmann murmelte: ,,©s möchte toohl "mancher
ein 2BeiI#n Seimut fein." — Dafe fein Riebling geuer ge=

fangen hatte, roar ihm nicht entgangen. Die Rönigin fchien

bie leifen -3toiegefprä(fee, bie fid) einteilten, 3U überhören.
Sie bachte an ihre 3ugenb 3urüd unb oerglich ihr eigenes
mit bem Sdjidfal ihrer Htamensfefetpefter. HBar ber (Slam
ihrer Stellung bas Opfer roert, bas fie gebracht hatte?
HBar es Sebauern mit fich felbft ober fogar Hteib, roas fich

beflemmenb in ihr regte? Dodj ihr tarier HBille fdfnellte
roieber auf roie eine geber, ihr fchöner Stol3 gab es nidji
3U, bas ©efefeehene roehleibig 3U beflagen. 3hr Srrtum follte
ni# anbern 3um Schaben gereichen, auch nicht bem Rönig;
feine golgen wollte fie felber tragen.

HR an foil einen föniglichen Soten ni# belaufefeen auf
feinen ©ängen. Da es aber 3rmengarb betrifft, fo bürfen
roir ihr beiftehen, bafe fie in ihrem ungewohnten langen
RIeibe ni# ftolpert, wenn fie bie Dreppe hinaufgeht, unb

ihr auch bie Düre öffnen, weil fie ©ile hat unb unfere Stlfe
ni# merït. — Sie roufete fpäter nur no# bafe fie ihrem
©eliebten roortlos in bie offenen HIrme geftürgt roar unb

ihm ni# geroehrt hatte, als er fie tüfete. — Seimut fanb

à II - 24. IàZ.

orr unV
Li» Llstt kür üeimatlicüe àrt uuâ ^un3t
Reraus^eber: Fuies Mercier, Luàûruàerei, in Lern 17. Nârx 1934

öalmliöle. v«n L6^ar Ltiappuis.

LalrnliöLk steüu, riesige Aairmrellrasteo,
su àeueu abertauseuci Neusckeu Rasten,
uuà Rnnàert öeRienensträoZe AÍeriZ tasten:
àranL sànelle Racier, welàe uiuuuer rasten.

RinAS steRt clie Ltaclt, àern Neere su ver^leicken.
Der Häuser V^ellen sieR àie Rancie reiàen,
clerweii cier RaRnRoL àôedstes Rebensseicken.
Von Vrbeit sàvver ersittern aile V/ecetcen.

Ralcnlcëte stekn aut ôàen, weiten Vinren.
Rnci wenn ciie ^ü^e àurà clie Ltille kuàren,
bleibt niebts surûà von ibren bebensspuren. —
Rie Toit bleibt stebn Icauin atinen noeb clie libren.

Rieri^en Lebluncl's öaboböke Vleneben Lassen,
inclessen iunner anclre sie verlassen,
bineilenà ank àes Rebens barten Ltrassen,
allwo sis bokken, Rümpfen, lieben, bassen.

Il^H16H^âI^â. Riesàiàliàe LrsâblunA aus clem alten Raupen von RuA0 Raliner. li

Der Richterspruch ließ noch lange auf sich warten. Ei-
nige Missetäter wurden zum Tode verurteilt, der Bischof zu
Schadenersatz und zu einer Wallfahrt nach Rom, der Graf
zu den großen Kosten des Verfahrens, was seinen Haß
gegen die Deutschen nicht milderte.

„Warum schaut meine Beatrix mich fragend an? Was
möchte sie wohl wissen?" — „Ich möchte den Ritter Wilibald
fragen, wie es dem Knaben Nabot weiter erging." — „Von
dem Knaben bleibt nicht viel zu sagen. Er ritt auf Helmuts
früherem Pferde, dem es nur wohl ist, wenn es hin und
wieder an seinem Herrn schnuppern kann. Helmut hieß bald
der Ritter mit dem lebenden Schatten. Einmal sagte er,
wenn er nicht klage und ich auch nicht, so werde der König
den Jungen freigeben." — „Gewiß, mein Hauptmann, wo
kein Kläger ist, da ist kein Richter." — „Ich danke dem

König. Helmut meinte ein andermal, dem Nabot fehle
etwas, er habe keinen eigenen Willen mehr, nur dm, ihm
zu dienen. Ein Kriegsmann wird der Junge nicht, hat keine

Knochen. Ich habe dem Helmut Urlaub gegeben, damit
er ihn im Fährmannshause versorgen könne. Jetzt wird er

wohl im Schlosse bei seinem Onkel sein. Er muß ihm doch

die neuen Sporen zeigen."

„Dann will ich die beiden rufen lassen", sagte der

König und sah sich nach dem Hofmeister um. Der Königin
war es nicht entgangen, daß Jrmengard glühte wie eine

Rose. Nun traf sie noch ein Blick aus ihren Augen, den
die kluge Frau zu deuten wußte. „Lieber Gemahl, erlaube,

daß Jrmengard diesmal das Amt des Hofmeisters über»
nehme. Sie wird die Botschaft gut ausrichten."

Jrmengard verneigte sich dankend vor der Königiw
und verließ den Saal mit klopfendem Herzen. Die Hof-
leute lächelten. Jeder suchte den Blick dessen, dem er das
beste Verständnis zutraute.

Der Hauptmann murmelte: „Es möchte wohl Mancher
ein Weilchen Helmut sein." ^ Daß sein Liebling Feuer ge-
fangen hatte, war ihm nicht entgangen. Die Königin schien

die leisen Zwiegespräche, die sich einstellten, zu überhören.
Sie dachte an ihre Jugend zurück und verglich ihr eigenes
mit dem Schicksal ihrer Namensschwester. War der Glanz
ihrer Stellung das Opfer wert, das sie gebracht hatte?
War es Bedauern mit sich selbst oder sogar Neid, was sich

beklemmend in ihr regte? Doch ihr starker Wille schnellte

wieder auf wie eine Feder, ihr schöner Stolz gab es nicht

zu, das Geschehene wehleidig zu beklagen. Ihr Irrtum sollte
nicht andern zum Schaden gereichen, auch nicht dem König,-
seine Folgen wollte sie selber tragen.

Man soll einen königlichen Boten nicht belauschen auf
seinen Gängen. Da es aber Jrmengard betrifft, so dürfen
wir ihr beistehen, daß sie in ihrem ungewohnten langen
Kleide nicht stolpert, wenn sie die Treppe hinaufgeht, und

ihr auch die Türe öffnen, weil sie Eile hat und unsere Hilfe
nicht merkt. — Sie wußte später nur noch, daß sie ihrem
Geliebten wortlos in die offenen Arme gestürzt war und

ihm nicht gewehrt hatte, als er sie küßte. — Helmut fand


	Bahnhöfe

